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Was man sonst auf der ganzen Welt nicht findet, auf dem Yukon oder Mackenzie ist das Big Event garantiert.




Vorwort


Was sollte man dagegen haben, auf den Flüssen in Deutschland oder Mitteleuropa zu fahren? Schön sind sie alle, wenn man die richtige Jahreszeit wählt und noch dazu eine Schönwetterperiode erwischt.


Im Frühjahr und im Herbst gibt es auch hierzulande weite einsame Strecken. Der schönste Fluss ist sowieso immer der, den man gerade befahren hat, und schließlich sind Elbe, Rhein, Allier und Loire auch – noch – frei fließende Flüsse.


Was soll man dagegen haben, wenn man will, von Kanuklub zu Kanuklub oder von Zeltplatz zu Zeltplatz zu fahren, wo man nach den Anstrengungen des Tages duschen und essen kann? Und wie schön ist ein gemeinsamer Abend mit anderen Wasserfahrern, die bei einem kühlen Bier, frohgestimmt und heiter, die verrücktesten Erlebnisse schildern, dass man aus dem Staunen nicht mehr herauskommt.


Wie schön ist es, wenn man im taufrischen Morgen durch eine Stadt treibt und den zur Arbeit hetzenden Menschen nachsehen kann.


Auf all diese Erlebnisse möchte man nicht verzichten. Ich konnte noch nicht laufen oder schwimmen und saß schon bei meinem Vater im Boot und mein Sohn wieder bei mir.


Wir lernten die Welt aus einem anderen Blickwinkel kennen und Gefahren aus dem Weg zu gehen. Sich und das Boot heil durchzubringen, ist die Kunst des Wasserfahrens, denn was nützt einem eine Eskimorolle mit vollgepacktem Boot? Mit dem Kopf nach unten wird er weiterfahren und jämmerlich ertrinken, wenn er nicht schnell genug herauskommt.


Wildwasserfahren und Wasserwandern sind zweierlei Dinge! Leute, die nur Gaudi und Spektakel haben wollen, sollen Achterbahn fahren, oder, wenn es unbedingt was mit Wasser zu tun haben soll, Rafting, wie es heute heißt, aber uns in Ruhe lassen.


Kraft und Ausdauer, Geduld und Umsicht sind bei uns gefragt und natürlich eine gehörige Portion Liebe zur Natur und zu den Menschen, die man trifft – ohne das geht es wirklich nicht.


Die vorbeijagenden Motorboote, die Wasserskistrecken, der aufdringliche Lärm an den Wochenenden, die „Abenteurer“ der Wohnmobile, die immer öfter an den Ufern zu sehen sind und ihren Dreck hinterlassen, erwecken dann die kanadischen Träume, und wir hatten die feste Absicht, diese Träume mit Leben zu erfüllen.


* * *




Der Autor


Franz Harbeke, Bremen, geb. 1936 in Neuruppin, aufgewachsen im Havelland, stellt hiermit sein Buch „Von der Weser zum Yukon ‒ Flussfahrten in Alaska und Kanada“ vor. Der Autor lebt in Bremen.
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El Dorado


Gold, Gold, Gold





Eine Idee wird geboren ‒ auf zum Yukon!



Im dicken Morgendunst der Weser saßen wir fest. Deutlich war das Rauschen einer nahegelegenen Autostraße zu hören, als wir davon träumten, einmal dort zu sein, wo man glaubt, ganz allein auf der Welt zu sein, ohne Autos, Hochspannungsleitungen, Fabrikschornsteine und sonstige Begleiterscheinungen der Zivilisation.


Unser Ziel war der Yukon, und der Ausgangspunkt sollte Dawson City sein. Dort, wo die meisten ihre Tour aus guten Gründen beenden, wollten wir mit unserer Unerfahrenheit für die Weite des Landes den Fluss bis ins Delta befahren. Ganze zehn Wochen angesparten Urlaub standen uns hierfür zur Verfügung. Eine schöne, lange Zeit, aber würde sie ausreichen?


Eine solche Fahrt braucht natürlich eine gründliche Vorbereitung. Vom Zeitplan bishin zur Ausrüstung. Ganz unerfahren waren wir ja nicht, aber es war bereits Oktober und im Juni sollte es schon losgehen. Es ist nie verkehrt, die Flüge lange im Voraus zu buchen. Wir taten das bereits im Januar. Da es damals noch keine Direktverbindung Frankfurt - Whitehorse gab, entschlossen wir uns für die Strecke Bremen - Amsterdam - Minneapolis - Vancouver - Whitehorse - Dawson.


Es mag etwas umständlich erscheinen - es war aber das billigste Angebot, und wer einmal über London geflogen ist, der fliegt lieber über China oder Japan, was uns mehrfach glaubhaft versichert wurde und wir auch einmal selbst erfahren mussten.


Die ganze Fliegerei ist eine Quälerei und man kann dies nur unter dem Motto ertragen: „Der Weg ist das Ziel!“ Modische Ansprüche und die vielfältigen Angebote moderner, teurer Kleidung vergisst man am besten. Handfeste Kleidung ist gefragt. Eine feste, nicht dicht anliegende Hose mit tiefen Taschen ist zweckmäßig. Zweimal schnelltrocknende Unterwäsche. Eine Garnitur hat man an, eine wird gewaschen und getrocknet. Pullover, Socken, Gummistiefel, Handschuhe, Moskitonetz. Mütze nicht vergessen und das Wichtigste ist die Regenkleidung. Eine gute, feste, dichte, preiswerte Regenkleidung bekommt man immer noch am besten bei einem Laden für Berufs- und Schutzbekleidung! Schreibzeug, Handtuch, Kulturtasche mit den wichtigsten Dingen. Es folgt ein gutes Zelt, am besten für jeden eins, Schlafsack, Unterlage, Nachtzeug ‒ es ist schon angenehm, nachts etwas anderes anzuziehen. Weiter geht es mit Kocher, Kochgeschirr, Pfanne. Am praktischsten ist ein Benzinkocher, weil Benzin fast überall erhältlich ist. Ein gutes Messer, Essbesteck, Axt, Spaten und Toilettenpapier sind wichtig, mal abgesehen von etwas Verbandszeug und natürlich für jeden zwei wasserdichte Packsäcke. Wassersack und Angel, Kartenmaterial für den gesamten Flussverlauf, Fernglas, Foto und Kompass. Man sieht, es kommt eine ganze Menge zusammen. Auch wenn es noch so spartanisch aussehen mag, man überlegt, was man einsparen kann, wenn man alles schleppen muss.


Die Verpflegung wird am Ausgangspunkt besorgt. Gebunkert wird für mindestens vierzehn Tage, dann wird sich wohl wieder eine Einkaufsmöglichkeit ergeben. Der Verpflegungssack ist somit das Schwerste an Bord und die Grundnahrungsmittel sind Corned Beef, Nudeln, Brot, Fertigsuppen, Haferflocken, Milchpulver, Kaffee, Tee. Kekse für zwischendurch, und eine Flasche Speiseöl ist immer gut. Aber das muss sich jeder selbst zusammenstellen. Erfahrungen hierfür sind schnell gemacht.


Mehrfach hatten wir uns erkundigt und immer wieder die Auskunft erhalten, nein, ein Visa brauchen Sie für die Einreise nach den USA nicht, und dann standen wir unausgeschlafen auf dem Bremer Flughafen, weil man ja in der Nacht vor der Abreise nichts Besseres zu tun hat, als in Gedanken immer und immer wieder die Gepäckstücke auf ihre Vollständigkeit hin zu überprüfen.


Die Angestellte der Fluglinie sagte: „Huch, Sie haben ja gar kein Einreisevisa“ „Brauchen wir nicht“ „Doch brauchen Sie, denn Sie reisen ja aus Kanada ein und nicht aus Deutschland, und ihre Boote können wir jetzt auch nicht mitnehmen, das Flugzeug ist bereits ausgelastet. Wir schicken sie nach.“


Das wollten wir wieder nicht, denn welcher Wasserfahrer trennt sich von seinem Boot? Da ließen wir sie lieber in Bremen. Flinte und Munition hingegen wurden akzeptiert.


So machten wir uns verunsichert und ohne Boote auf, den Weg in die Wildnis zu beschreiten.


„What’s the purpose of your visit?” (Was ist der Zweck ihres Besuches?), fragte der Zöllner in Vancouver, und als wir ihm unser Vorhaben erläuterten, wäre er am liebsten mitgekommen. Keinen Packsack brauchten wir zu öffnen und die deklarierte Flinte erweckte auch keinen Anstoß.


Etwas Schriftliches hierüber hätten wir schon gern gehabt, aber er zog die Zollerklärung ein und sagte bestimmt: „Wenn ich sage okay, dann ist es okay“, und ich antwortete: „Okay“ und konnte zum ersten Mal fast meinen ganzen englischen Wortschatz anbringen.


Der Taxifahrer war ein Deutscher und im Hotel an der Rezeption sprach man natürlich auch Deutsch, und als sie merkten, dass wir kein Ehepaar waren, bekamen wir ein anderes Zimmer mit getrennten Betten, was wirklich nicht nötig war, aber sie bestanden darauf. „Wenn schon Kanada, dann ein Kanada mit gutem Eindruck“, sagten sie höflich.


Whitehorse war dann die nächste Zwischenstation, und wir brannten darauf, den Yukon kennen zu lernen. Es war bei uns eine alte Tradition, einen neuen Fluss erst einmal zu begrüßen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, sich gegenseitig vorzustellen. Er war auf Anhieb sympathisch, seine Ufer fest, das Wasser hier noch klar und schnell fließend. Die in der Mitte liegenden Kies- und Sandbänke waren zum Teil bewachsen. Gut verstehen würden wir uns ‒ ganz bestimmt!


Bei der Kanustation orderten wir unbesehen ein gebrauchtes Kanu, welches uns in Dawson ausgehändigt werden sollte. Unsere Verhandlungsposition war denkbar schlecht. Sie hatten uns in der Hand, aber wir drückten trotzdem den unverschämten Preis von 1.300 auf 1.000 Dollar und hatten eine wichtige Hürde genommen.


Mit riesigen Gepäckstücken, die dann gestapelt mitten in der Maschine lagen, wurde die alte, zweimotorige Dakota beladen. Mit eine Indianerfamilie, vier Touristen und uns war die Maschine voll besetzt. Man merkte es der freundlichen und wirklich netten Stewardess an, wie sie nach deutschen Worten suchte, als sie erkannte, woher wir kamen. Man konnte sich in der Maschine frei bewegen und die Piloten in der Kanzel besuchen, oder aus dem Gepäckhaufen Benötigtes heraussuchen. Wo gibt es das noch? Die Luft war klar, und deutlich waren die Windungen des Flusses zu erkennen.


Die Maschine landete, und wir gingen zum kleinen Holzhaus am Ende der Landebahn, wohin auch unser Gepäck gebracht wurde. Die Indianerfamilie wurde abgeholt, auch die Touristen entschwanden schnell, und so standen wir mit unserem Gepäck vor der Tür und kamen uns etwas verloren vor, denn Dawson war noch zwölf Meilen entfernt und ein Fußmarsch mit dem Gepäck dorthin sowieso nicht möglich.
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-Gepäck, Passagiere und eine nette Stewardess-
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Dann klapperte ein landestypisches Fahrzeug mit offener Ladefläche heran. Ein ziemlich rundlicher Indianer rutschte aus dem Führerhaus, lud einige Kisten auf, betrachtete uns von oben nach unten, winkte uns zu und schon waren wir unterwegs. Er fuhr nicht gleich nach Dawson, sondern zuckelte stundenlang durchs wildeste Gelände am Klondike entlang, um uns dann seine Goldmine, seinen „Gold Claim“ vorzustellen.


Die Goldgewinnung war seine Lebensgrundlage, und geschickt wollte er uns das Nachbarfeld, welches seinem verstorbenen deutschen Freund gehört hatte, schmackhaft machen, und auch sein Haus, das nun leer stehe, könnten wir übernehmen. Es mussten gute Freunde gewesen sein, und er wollte wohl wieder eine verlässliche Freundschaft aufbauen. Jetzt verstanden wir seine Offenheit. In Dawson zeigte er uns sein Haus und natürlich auch das Leerstehende seines Freundes. Vorgewaschenen Kies hatte er hierher geschafft, um ihn letztmalig durchzuwaschen. Er zeigte uns die Handhabung der Waschpfanne und die größten Nuggets, die er gefunden hatte. Schenkte uns geräucherten Lachs und ein altes Nummernschild seines Wagens. Dann fuhr er mit uns zur Fähre am Fluss, wo man kostenlos übersetzen konnte, winkte uns noch einmal zu, um dabei auf das leerstehende Haus zu deuten ‒ ziemlich verlegen waren wir. Weiß Gott, ein paar Jahre jünger und ledig, ich wäre kleben geblieben. Am Ufer wusch sich jemand den Kopf. So werden wir es wohl ab jetzt auch machen müssen, und nicht nur den Kopf, dachte ich.
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-Der letzte Waschgang-





Am Hang gegenüber lag die von einem Österreicher betriebene Kanustation. Mehrere saubere Blockhäuser, eine überdachte Feuerstelle und eine aus einer Quelle abgeleitete Dusche, wo man sich eiskalt „erfrischen“ konnte, waren vorhanden. Eine Paddelgruppe aus Dortmund, die hier ihre vierwöchige Tour beendete, fragte uns Löcher in den Bauch und wollte unbedingt die letzten Fußballergebnisse und den Tabellenstand der Bundesliga wissen. Die drei Japaner, die hier zelteten, sprachen nicht miteinander, waren total vergrätzt, weil einer sich das Handgelenk verstaucht hatte und nun pausiert werden musste, was wohl einer nationalen Katastrophe gleichkam.


Am nächsten Tag holten wir unser Kanu und schoben es auf dem mitgebrachten Bootswagen durch die alte Goldgräberstadt zur Fähre, weil am anderen Ufer unsere Packsäcke mit dem bereits gebunkerten Proviant standen, und die waren auf diesem Wege wegen der starken Strömung am sichersten zu erreichen. Aber was für Bemerkungen mussten wir uns anhören, alle mit Augenzwinkern und mit unverschämtem, liebevollem Grinsen ausgesprochen: „So kann man es auch machen. Eigentlich ist das Ding fürs Wasser gedacht.“ Überhaupt die Menschen: Ruhig, kraftvoll, freundlich und „geschäftstüchtig“! Wie waren wir stolz, ein richtiges, festes Kanu zu besitzen, über zwanzig feet (ein Fuß gleich 0,3048 Meter) lang und mit ordentlicher Breite, sodass unser Gepäck darin mühelos verschwand, anders als beim Einer-Kajak mit begrenzten Stauraum, wo eine verpackte Sache, die man während der Fahrt braucht, unerreichbar bleibt.


Auf Anhieb hatten wir das Boot fest im Griff. Es reagierte auf jeden Paddelschlag und wir ergänzten uns als Links- und Rechtshänder ausgezeichnet und brauchten während der gesamten Fahrt nicht einmal die Paddelseite zu wechseln. Dem Osterreicher sagten wir „Servus“ und auf meine Frage, wie lange wir wohl brauchen werden bis ins Delta, antworte er, ohne groß zu überlegen: „Drei Monate mindestens!“
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-Dawson City, die alte Goldgräberstadt-
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* * *




Über die Grenze nach Alaska


Nun waren wir schon zwei Tage unterwegs, und rund zweitausendfünfhundert Kilometer lagen noch vor uns. Jetzt wurde uns bewusst, worauf wir uns eingelassen hatten.


Zuerst saßen wir nur staunend im Boot und betrachteten die eigenartige, fremde Landschaft mit den schlanken, spitz zulaufenden Fichten, den teilweisen noch schneebedeckten Bergen und holten immer wieder tief Luft. Diese würzige, nach Harz riechende Luft machte frisch und frei. Noch wollten wir es gar nicht glauben und dachten, eine chemische Fabrik müsste in der Nähe sein, wie wir es auf der Weser erlebt hatten, wo das Wasser stundenlang nach Parfum duftete, so dass man nach dem Baden keinen Deostift benötigt hätte. Mit unserem europäischen Blick, wie wir es nannten, sahen wir zunächst an jeder Flussbiegung ein Haus, eine Burg, ein Hotel. Nein! Es war ein Felsvorsprung. Aber da! Ein Angler. Er ist ganz deutlich zu sehen. Ja, ein Angler. Nein! Ein in den Himmel ragender Ast.


Nur langsam gewöhnte sich der Blick an die Weite, und man kam hinter die ersten Geheimnisse. Ein Holzhäuschen am Rande des Wassers, ohne Boot am Ufer, ließ darauf schließen, dass die Hütte unbewohnt oder niemand zu Hause war. Hing aber eine Gardine am Fenster, wirkte mit Sicherheit eine Frau im Haushalt mit. Wurden wir gesichtet, dann hieß es: „Hallo, eine Tasse Kaffee?“ Auf alle Fälle aber fuhr man nicht, ohne sich zu grüßen, aneinander vorbei.


Beim letzten Lager hatten wir uns gründlich gewaschen. Es war doch ganz schön kalt und gewöhnungsbedürftig. Trübe ist jetzt der Fluss wie alle großen Ströme der Welt, weil sie jede Menge Schwemmstoffe ins Delta transportieren. Aber die Zuflüsse sind klar und sauber und geben gutes Trinkwasser her. Je kleiner der Zufluss, desto besser das Wasser. Trotzdem wurde geimpft, d.h. es kamen immer ein paar Tropfen Entkeimungsmittel mit in den Wassersack − man weiß ja nie, was sich weiter oberhalb abspielt.
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